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nachmittags 4 Uhr mit
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und Feiertagen.

Durch die Poſt bezogen 1.65 Mk.

Poſtzeitungshiſte 62565 Nachtrag VII.

Adonnewentüyrei

monatl. 50 Pf., vierteljährl. 1.50 Mk.
pränumerando bei freier Zuſtellung.

für Halle und den Saalkreis.

Jnſertions gebühr

beträgt für die 4 geſpaltene
Petitzeile ober deren Raum 15 Pf.
für Vereins- und Verſammlungs

anzeigen 10 Pf.

Jnſerate für die fällige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expedition aufge

geben ſein.

Organ zur Wahrung der Jntereſſen der werkthätigen Bevölkerung.
Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 24, 2. Hof II.
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Nr. 164. Halle a. S., Dienstag den 14. Oktober 1890. l. Jahrg.

Eine alte Lüge.
Unter dieſer Rubrik veröffentlicht das „Berl. Volks-

blatt“ einen Artikel, der in Anſehung des gegenwärtig
tagenden Parteikongreſſes für unſere Leſer um ſo wich-
tiger iſt, als auch die konſervative „Hall. Ztg.“ die
alte Geſchichte, die Sozialdemokraten wollen am Ende
ihre Beſtrebungen auf ungeſetzlichem Wege erreichen,
auſgerä hat. Der Artikel lautet:

as Sprichwort ſagt zwar: „Lügen haben kurze
Beine“, allein es hat unrecht, wie ſo manches andere
Sprichwort. Lügen haben ſehr lange Beine, und
auch dauerhafte Beine, und es iſt deshalb oft ſehr
ſchwer, die Lügen einzuholen und totzuſchlagen. Man
denke nur an die famoſe Lüge von den franzöſiſchen
Nationalwerkſtätten, die von Louis Blanc
und den Sozialiſten eingerichtet ſein ſollten, obgleich
ſie thatſächlich gegen die Sozialiſten organiſiert waren

eine Lüge, der Laſſalle ſchon vor 27 Jahren
den Hals umdrehte, die aber trotzdem ſich noch lange
luſtig herumgetummelt hat.

Alſo nicht kurze, ſondern lange, oft ſehr ſehr lange
Beine haben die Lügen viel längere als die Wahr
heit, die manchmal nicht nachkommen kann. Freilich
der Unterſchied iſt zwiſchen Lüge und Wahrheit
die langen Beine der Lüge haben die Eigenſchaft, daß
ſie ſich, gleich den Beinen des Münchhauſen'ſchen Jagd-
hundes, allmählich ablaufen und immer kürzer werden

wenn das auch oft recht lange dauert während
umgekehrt die kurzen Beine der Wahrheit immer länger
werden, ſo daß ſie in the long run zu
letzt doch die Lüge überholt, und ihr das Genick durch
beißen kann.

Seit Jahren ſpukt in der gegneriſchen Preſſe die
Lüge, daß unſere Partei in Wyden die geſetzlichen
Mittel“ aus dem Programm geſtrichen habe, um zu
bekunden, daß ſie ſich auf den Boden der Gewalt oder
„gewaltſamen Revolution ſtelle.

Wie oft wurde die Sache und der Hergang nicht
ſchon erklärt! Hilft nichts. Die Lüge marſchiert immer
wieder auf. Da ſchreibt jetzt z. B. ein konſervatives
Blatt, das ſich auf Wiſſenſchaftlichkeit und Anſtand
etwas zu gute thut, die „Leipziger Zeitung“
mit Rückſicht auf den Engels'ſchen Brief in unſerer
Sonntagsnummer, folgendes

Um die Erläuterung des ſozialdemokratiſchen
Programms in dem Briefe von Engels recht zu ver
ſtehen, muß man an die Zeit zurückdenken, wo der
Wydener Kongreß aus dem Gothaer Programm die

geſetzlichen Mittel“ zur Verwirklichung der
Parteiziele ſtrich, die infolgedeſſen auch in dem ſonſt
ziemlich wörtlichen Wiederabdruck des Programms
nicht vorkommen, der vorige Woche durch die Zeitungen
ging. Darauf folgte die Zeit, wo man von den Mitteln
der Gewalt und des Aufruhrs, die hiernach an ſich
nicht programmwidrig geweſen wären, lediglich aus
„taktiſchen“ Gründen abſah, weil man ſich überzeugt
hatte, daß die „Ordnungsbeſtie“ doch noch widerſtands
fähiger ſei, als man bis dahin geglaubt hatte. Nicht
lange mehr und man leugnete auch, daß dies nur aus
„Taktik“ geſchehen ſei. Man war auf einmal ſo „ge
ſetzlich“ geworden, daß man jede Erinnerung an die
frühere Lesart als Beleidigung betrachtete. Unſern
Leſern wird die Komödie noch erinnerlich ſein, die wir
deshalb im vorigen Winter mit Herrn Liebknecht zu
beſtehen hatten. Faſt keine Sitzung der damaligen
ſächſiſchen Kammerverhandlungen verging, in der nicht
Herr Liebknecht ſeine Friedfertigkeit verſicherte und uns dort
verklagte, wenn wir auch dieſe Friedfertigkeit immer nur
„Taktik“ nannten. Die Herren waren damals der Termin
für die Reichstagswahlen rückte näher und näher
von wahrhaft rührender Geſetzesfrömmigkeit und Sanft-
mut. Heute nun erklärt das geiſtige Oberhaupt der
Partei, Friedrich Engels, im „Sozialdemokrat“: „Die
Reichsregierung will es uns gegenüber einſtweilen wieder
mit dem gemeinen Rechte verſuchen und ſo wollen wir
es einſtweilen wieder mit den geſetzlichen Mitteln
verſuchen, die wir uns vermittelſt kräf-
tigen Gebrauchs der ungeſetzlichen wieder-

ins Programm aufgenommen werden oder nicht, iſt
gleichgültig. Verſucht muß werden, vor der
Hand mit geſetzlichen Kampfesmitteln auszukommen.“

Eines Kommentars wird dieſe neueſte Probe von
Parteiehrlichkeit nicht bedürfen.“

Allerdings nicht wenigſtens nicht für einen denk-
fähigen und ehrlichen Menſchen. Da die Redaktion
der „Leipziger Zeitung“ jedoch nicht in dieſe Kategorie
gehört, ſo ſei ihr und ihres Gleichen ein für allemal
geſagt, daß die deutſche Sozialdemokratie, wenn ſie
keinen politiſchen Selbſtmord begehen wollte,
auf dem erſten Kongreß unter dem Sozialiſtengeſetze
die Beſchränkung auf die geſetzlichen Mittel aus dem
Programm ſtreichen mußte, weil ſie ſonſt durch das
Sozialiſten geſetz an jeder Parteithätigkeit
gehindert worden wäre. Dem Sozialiſtengeſetze hatten
wir uns phyſiſch zu unterwerfen, wie man ſich der
brutalen Gewalt unterwirft, aber wir haben es niemals

als beſtehenden Rechts zuſtand anerkannt,
wir haben ihm entgegengearbeitet, wir haben ihm
Schnippchen über Schnippchen geſchlagen wir haben
auf es „gepfiffen“ und wir haben es moraliſch und
ſchließlich auch politiſch totgeknüppelt. Hätten wir
anders gehandelt, ſo wären wir elende Feiglinge ge
weſen, hätten uns des Sozialiſtengeſetzes würdig
gezeigt und hätten unſer Schickſal: ſchimpflichen
Untergang verdient. Wir laſſen uns eben
nicht erdroſſeln, und kommt wieder ein Sozialiſtengeſetz

unſeretwegen auch in verſchärfter Ausgabe ſo
werden wir wieder genau ebenſo handeln.

Was nun den Verſuch der Leipziger Zeitung“ be
trifft, aus dem „einſtweilen“ und „vor der Hand“ des
Engels'ſchen Briefs unſerer Partei einen Hochverrats
Strick zu drehen, ſo iſt das ebenſo perfid als abge-
ſchmackt. Die „ungeſetzlichen“ Mittel, die Engels den
„geſetzlichen“ gegenüberſtellt, ſind, wie jeder mit fünf
Sinnen begabte Schulbube aus dem Zuſammenhang
erſieht, gerade die bisher von uns gegen
das Sozialiſtengeſetz angewandten Mittel,
zu denen wir allerdings zurückkehren werden, falls
man uns dazu zwingt.

Das verſteht ſich einfach von ſelbſt, und ſollte die
„Leipziger Zeitung“ etwa Luſt haben, ſich über unſere
Stellung zur „gewaltſamen Revolution“ und ſpeziell
über die Anſichten Liebknechts mit dem ſie
allerdings eine „Komödie“ und mehr als eine, „be
ſtanden hat näher zu unterrichten, ſo möge ſie
deſſen Schrift: Revolution und Hochverrat“,
die ja jetzt im Buchhandel zu haben iſt, hübſch durch
leſen und ſich den Jnhalt hinter die Ohren ſchreiben.
Sie wird dann erſahren, daß wir die Revolutionsmacherei
unſeren Feinden überlaſſen, und daß unſere Taktik
ſich ſtets nach der Taktik unſerer Gegner richtet. Unſer
Ziel iſt die Verwirklichung unſeres Programms, und
durch nichts laſſen wir uns daran hindern, auf dieſes
Ziel loszugehen. Wird uns der eine Weg verlegt, ſo
betreten wir oder bahnen wir uns einen andern. Aber
ans Ziel wollen und werden wir kommen.

Politiſche Aeberſicht.
An den Kongreß in Halle hat das „Re-

volutionäre Zentral-Komitee“ zu Paris die folgende
Zuſchrift gerichtet:

An die deutſchen Sozialdemokraten! Das „Revolutionäre
Zentral-Komitee“ ſendet den deutſchen Sozialdemokraten, die
zum Kongreß in Halle verſammelt ſind, brüderlichen Gruß und
Glückwunſch.

12] Martins Namenstag.
Ein Bild aus dem Handwerkerleben von Julian Lentowski.

Einzig autoriſierte Ueberſetzung aus dem Polniſchen
von C. Kanemann.

Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten.

(Fortſetzung.)

Der Hund bekundet ſeine außerordentliche Freude
mit munterem Herumhüpfen und Martin redet ihn mit
würdevollem Ernſte an:

„Bin ich nicht beſſer als der Meiſter, wie
Der Hund giebt keine Antwort, Martin hört aber

eine andere Stimme daneben ausrufen:
„Lümmel! Dem Hund kauſſt Du einen Land-

jäger

Er ſchaut auf und ſieht mit Befremden Anton, den
Lehrjungen vom Seiler Karl, vor ſich ſtehen. Der
Seiler iſt der Eigentümer des Hauſes, wo
Martins Meiſter wohnt. Martin ſteht zu Anton in
keinem freundſchaftlichen Verhältnis, erſtens weil die
Seilergeſellen die „Hufleiſtenklopfer über die Achſel
anzuſehen pflegen, zweitens weil Anton bald los-
geſprochen wird. Ueberdies iſt er zwei Köpfe höher
als der Martin und um die Hälfte älter. Trotz ſeiner
Verwunderung bei dieſem plötzlichen Zuſammentreffen,
klingt die Antwort Martins hoffärti

„Darf ich mein Geld nicht verwenden, wie ich will

„Na, na, Dein Geld! Jch möchte Dir nicht raten,
daß der Meiſter darüber etwas erfährt.“

Bei der Erwähnung des Meiſters beſchleicht Martin
ein unbehagliches Gefühl, er verſtummt, ohne eine Ant-
wort finden zu können.

„Lieber ſollteſt Du mir einige Groſchen borgen,
denn ich hungere, anſtatt das Geld für Deinen Hund
zu vergeuden,“ meint Anton wieder. „Jch habe heute
keinen Heller Trinkgeld bekommen.“

Der Kleine blickt argwöhniſch unter dem Schirm
von des Meiſters Mütze, die ihm faſt über die Augen
reicht, zu dem aufgeſchorenen Seiler hervor.

„Wer Dir das glaubte!“ verſetzt er leichthin „Du
ſollteſt kein Trinkgeld erhalten haben

„Meiner Treu, ich hab' keinen Heller, bei meiner
Seele. Ein verwünſchter Tag!“

Martin fühlt aus der Antwort die Wahrheit heraus,
und greift in die Taſche.

„Jm ganzen ſind mir noch drei Groſchen zurück
geblieben.

„Mehr haſt Du nicht
„Nein.“
„So gieb das armſelige Geld.“
„Wirſt Du es aber abgeben?“
„Freilich! wie Du auch nur nach ſo etwas fragen

kannſt.“
„Bei Gott thuſt Du es
„Bei Gott.“
„Wie Du die Mutter Gottes lieb haſt

„Wie ich die Mutter Gottes lieb habe.“
„Sicher
„Sicher.“
„Und wann
„Morgen. A! ſo gieb doch, Gimpel, einmal, fürchte

Dich nicht! Halte ich mein Wort nicht, dann kannſt
Du mir alle Knochen entzweibrechen.“

„Nun, ſo gedenke denn!“
Der Seiler zieht mit dem Dreigroſchenſtück von

dannen, während Martin, für welchen die letzte Ver
ſicherung Antons eben überzeugend war, garnicht
darüber nachdenkt, daß im Falle es zu einer Exekution
dieſes Darlehens gelangen ſollte, nicht der ſtarke Seiler,
ſondern der Exekutor ſelbſt, als um die Hälfte kleiner,
mit entzweigebrochenen Knochen davonkommen würde.

All dies mißfällt aber dem Kruczek. Er wurde des
fortwährenden Aufhaltens überdrüſſig. Er ſchnellt alſo
auf die Hinterpfoten empor, ſtützt die Vorderbeine
auf die Kniee Martins und ſtößt ein klägliches
Winſeln hervor, wie wenn er ſagen wollte: Gehen wir,
gehen wir

Martin ſucht ihn zu beruhigen.
„Nun was giebt's, Kruczek ſpricht er im vor-

wurfsvollen Tone, „Du willſt Dich heute bei meinem
Namenstag nicht einmal ein wenig gedulden? Der
Landjäger hat Dir aber geſchmeckt, wie

Der Freund ſcheint trotzdem auf keine Erklärungen
eingehen zu wollen. Er zappelt unruhig vor Lange-
weile, winſelt immer kläglicher und ſchmiegt ſich be



Der Kongreß zu Halle hat nicht nur die Organiſation zu
ſchaffen und damit der ſozialdemokratiſchen Partei eine neue,
unwiderſtehliche Waffe zu ſchmieden er iſt auch die Feier des

roßen Sieges, der nach langen und ſchweren Kämpfen überdie Aera des Belagerungszuſtandes und der Verfolgungen er

fochten wurde; er iſt die glorreiche Weihe jener realiſtiſchen
Politik, die feſt, klug und unentwegt zugleich, den ſozialiſtiſchen
Parteien aller Länder ein Vorbild giebt, die fern von allen

erſonenfragen, Utopiſtereien und Sektierereien nur eine Abſo haben und nur ein Ziel verfolgen: Die Befreiung der

Arbeiterklaſſe und der Triumph der ſozialen GleichheitsRe
ublik.
Wir begrüßen Euren Sieg als Unterpfand neuer und größerer

Siege, für die vor allem jene Einmütigkeit und Einheit in
allen Handlungen Gewähr bietet, deren klarer Ausdruck der
Kongreß von Halle iſt.

Mit unſeren Wünſchen aber ſenden wir Euch auch das
Zeugnis unſerer Solidarität, jener ſozialiſtiſchen Solidarität,
die beſonders am 1. Mai an den Tag trat und mehr und
mehr die Maſſe des Proletariats der ſozialiſtiſchen Vorhut
folgen läßt. Sie iſt bereits die beſte Bürgſchaft des Welt-
friedens, der den Militarismus und Cäſarismus und damit
auch den Kapitalismus mit dem Untergange bedroht und die
erſte Vorbedingung des menſchlichen Fortſchrittes und der nicht
fernen Stunde des Sozialismus iſt.

Jm Namen des „Revolutionären ZentralKomitees“, im Namen
aller in ihm vereinigten Komitees von Paris und der Provinz
der deutſchen Sozialdemokratie und ihren Delegierten beim
Kongreß zu Halle Gruß und Handſchlag.

Jm Namen des Revolutionären ZentralKomitees
Der Verwaltungs-Ausſchuß.

Baudin, Abgeordneter; Chauvière, Stadtrat:; Degay;
Héraud; Lachize, Abgeordneter; E. Landrin; Lepage;

Laurent; Pernin, Bürgermeiſter von Saint-Quen:
E. Vaillant, Stadtrat.

Da die „Halliſche Ztg.“ den Genoſſen Bebel
und Liebknecht jedenfalls nicht zu Geſicht kommt,
ſo halten wir es gleichſam quasi für unſere Pflicht,
den nachfolgenden „Offenen Brief“, welchen die ge
nannte Zeitung veröffentlicht, hier vollinhaltlich wieder
zugeben:
An die Herren Bebel und Liebknecht, Sozialdemokraten-

Führer z. Z. in Halle a. S.
Geehrte Herren!

Jm Intereſſe unſerer chriſtlichen Schule nehme ich mir die
Freiheit, einige Worte an Ew. Wohlgeboren zu richten.

Auf dem Programme Jhrer Partei ſprechen Sie es deutlich
aus, daß Sie einen Staat ohne chriſtliche Kirche und ohne
chriſtliche Schule erſtreben. Gegen dieſes Ziel Jhrer Partei
hat jeder chriſtliche Lehrer nicht nur das Recht, ſondern ſogar
die Pflicht, Stellung zu nehmen. Der Zweck meiner Zeilen iſt
nun nicht etwa der, Sie zu bitten, von der weiteren Verfol
gung dieſes Jhres Zieles abzuſtehen, denn das wäre meiner-
ſeits thöricht und nutzlos, ſondern ich will Jhnen vielmehr
nur erklären, daß wir chriſtlichen Lehrer, proteſtantiſche ſowohl
als katholiſche, es gerade in der gegenwärtigen Zeit für unſere
ernſte Pflicht halten, gegen ſolche ſozialdemokratiſche Jdeen an
zukämpfen. Ueber unſere Waffen in dieſem Kampfe brauche
ich Sie nicht lange im Zweifel zu laſſen. Dieſelben nenne ich
Jhnen mit dem Worte der heiligen Schrift: „Habt die
Brüder lieb, fürchtet Gott, ehret den König!“
Nimmermehr werden wir aufhören, unſere Schuljugend in der
Liebe zu Gott, in wahrer Ehrerbietung gegen unſeren Landes-
herrn und in der rechten Nächſtenliebe zu erziehen. Mit Recht
kann ich ſagen wir; denn wie ich denke, ſo denken alle chriſt-
lichen Jugenderzieher unſeres deutſchen Vaterlandes. Wir
hoffen feſt, mit ſolchen Waffen werden wir ſiegen, und ehe
noch zwei Jahrzehnte verfloſſen ſind. Sie haben auf Jhre
Fahne das Wort: „Freiheit und Gleichheit“ geſchrieben, und
doch wollen Leute Jhrer Geſinnung Andersdenkende nicht
dulden ich erinnere Sie nur an die ſozialdemokratiſche Ver
ſammlung in Berlin, auf welcher ein Student der Theologie
den Mut hatte, Hunderten von Sozialdemokraten in ruhiger
und nicht beleidigender Weiſe ſeine Stellung als Chriſt dar-
zulegen doch er wurde einfach mundtot gemacht. Jſt das
etwa Freiheit? ich ſage nein und abermals nein! Und darum:
Ein Volk kann nur durch das wahre Chriſtentum glücklich und
wahrhaft frei werden, dafür liefert uns die Geſchichte unſeres
deutſchen Volkes und auch die anderer Völker Beweiſe. Darum
nicht fort mit der chriſtlichen Kirche und der chriſtlichen Schule,
ſondern wir wollen ihrer mehr bauen als Grundpfeiler unſeres
Staates und zum Heil und Segen unſeres deutſchen Volkes!

Mitteledlau, Es zeichnet
den 10. Oktober 1890. A. Krüger, Volksſchullehrer.

Natürlich werden wir die beiden Arbeiterveteranen nun
Buße thun in Sack und Aſche und entweder ſich

erd

irgend eine diefer Religionen zulegen oder aber ſiemiſſen gewärtig ſein, daß die ganze Partei in die

Brüche geht. Wir hoffen, daß ſich auch die übrigen
Delegierten die „Mahnung“ zu Herzen nehmen. Wahr
ſcheinlich aber werden ſich die Genoſſen mit einem Ge
fühle abſoluter Wurſtigkeit über die guten Ratſchläge
des Herrn Volksſchullehrer Krüger hinwegſetzen.

Jn dem 1367 katholiſche und 7 proteſtantiſche
Einwohner zählenden Orte Ver s bach in Bayern iſt
ein ſozialdemokratiſcher Wahlverein gegründet
worden, dem ſofort; 41 Mitglieder beitraten. Wie
ſtimmt dies zu der ultramontanen Behauptung, daß in
katholiſchen Gegenden die Sozialdemokratie keinen Ein
gang finde?

„Gegen das allgemeine Wahlrecht. Ein
rückſichtsloſes Wort zur Reform der deutſchen Reichs
verfaſſung“ betitelt ſich eine dieſer Tage in Halle er
ſchienene Broſchüre eines Dr. Wolfgang Eiſenhart,
Profeſſors an der Univerſität Halle. Der Verfaſſer
verlangt die Abſchaffung des allgemeinen gleichen
Wahlrechts der deutſchen Reichsverfaſſung, welches ſich
bisher ſchlecht bewährt habe (namentlich am 20. Februar)
und der Demokratie zu ſtatten gekommen ſei, über
haupt bei unſern heutigen ſozialen Zuſtänden geradezu
eine Gefahr für die Zukunft des deutſchen Reiches ent-
halte. An die Stelle des allgemeinen gleichen Stimm-
rechts müſſe ein Wahlrecht treten, welches der Bildung
(lies: dem Kapital) und der Jntelligenz das ihr ge-
bührende Vorrecht ſichere. Hierbei kämen entweder das
preußiſche Dreiklaſſenſyſtem oder das Wahlrecht nach
Berufsgenoſſenſchaften in Frage. Die unbequemen Ver-
treter der Arbeit ſollen alſo beſeitigt werden, damit man
recht ungeſtört in Arbeiterfreudlichkeit nach bekannten
Muſtern machen kann.

Ein neuer Schlag gegen die freien
Hilfskaſſen wird durch die für den Reichstag fertig
vorbereitete Novelle zum Krankenkaſſengeſetz
beabſichtigt. Von offiziöſer Seite verlautet über die
ſelbe: „Bei den verſchiedenſten Gelegenheiten wurde im
Reichstage ſeitens der Regierungsvertreter die Abſicht
ausgeſprochen, Licht und Schatten zwiſchen den Zwangs-
kaſſen und den freien Hilfskaſſen gleichmäßig zu ver-
teilen. Dieſe Abſicht dürfte in der Novelle
verwirklicht ſein. Einmal kommt nach der jetzigen
Faſſung des Geſetzes für Mitglieder von Hilfskaſſen,
wenn ſie in eine Beſchäftigung eintreten, vermöge deren
ſie nach der geſetzlichen Regel der Gemeinde-Kranken-
verſicherung oder einer Zwangskaſſe angehören würden,
nicht nur die Verpflichtung, ſondern auch das Recht
hierzu in Wegfall. Sie können alſo der Gemeinde
Krankenverſicherung oder der zuſtändigen Krankenkaſſe
nicht angehören, auch wenn ſie wollen, während ſie
andererſeits, wenn ſie erſt im Laufe der Beſchäftigung,
vermöge welcher ſie Mitglieder geworden ſind, einer
freien Hilfskaſſe beitreten, Mitglieder der Zwangskaſſe
ſo lange bleiben, bis ſie ihren Austritt aus der Zwangs-
kaſſe erklären. Dieſe verſchiedenartige Behandlung des
ſelben Verhältniſſes ſoll aufgehoben werden, und zwar
ſo, daß die Ausſchließung der Mitglieder freier
Hilfskaſſen von der ihrer Beſchäftigung
entſprechenden Zugehörigkeit zu einer
Zwangskaſſe nur auf ihren Antrag eintritt.
Sodann ſollen zwei thatſächlich beſtehende Privile
gien der freien Hilfskaſſen beſeitigt wer-
den. Den Letzteren iſt bisher vorgeſchrieben, daß ſie
das Krankengeld, welches ſie ihren Mitgliedern aus-
zahlen, nicht, wie die anderen Kaſſen, nach dem orts-
üblichen Tagelohne des Ortes berechnen, wo der Ver-
ſicherte ſeinen Aufenthalt hat, ſondern nach dem Tage-
lohne des Ortes, an welchem die Kaſſe ihren Sitz hat.
Die Bevorzugung, welche die freien Hilfskaſſen damit

genießen, e Sie iſt abdeutlich in die Erſcheinung getreten, daß chiedene
Hilfskaſſen ihre Sitze geändert und dieſelben nach Orten

haben, wo die ortsüblichen Tagelöhne recht
ni waren. Damit war natürlich ein Vorteil für
die Kaſſen und ein Nachteil für die Arbeiter verbunden.
Außerdem hatten die Hilfskaſſen das Recht, an Stelle
der den anderen Kaſſen obligatoriſch auferlegten, freien
ärztlichen Behandlung und Arznei ihren Mitgliedern
die Hälfte des Krankengeldes zu gewähren. Die ſtatiſti-
ſchen Erhebungen vom Erlaß des Geſetzes bis zum Ende
des Jahres 1888 haben nun gezeigt, daß die Koſten
für die freie ärztliche Behandlung und die Arzneien bei
den Zwangskaſſen den Betrag des ganzen Krankengeldes
überſteigen. Es iſt deshalb nur billig, wenn den Hilfs-kaſſen für die Zukunft die gleiche Verpflichtung wie

den Zwangskaſſen auferlegt wird.“ Die „Frkf. Ztg.“
bemerkt hierzu: „Es iſt nur billig“ mit dieſer Phraſe
will die offiziöſe Mitteilung über das Unrecht hinweg-
täuſchen, welches den freien Kaſſen zugefügt werden ſoll.
Es ſteht jetzt feſt, daß die Novelle eine bureaukratiſche
Uniformierung des ganzen Kaſſenweſens anſtrebt und
die freien Kaſſen mit aller Gewalt in dasſelbe Syſtem
zwingen will, wie die ſtaatlichen. Warum das Die
Geſchichte und die Exiſtenzbedingungen beider Kaſſen
arten ſind grundverſchieden. Schon wegen ihres längeren
Beſtehens und ihrer vorbildlichen Thätigkeit haben die
freien Hilfskaſſen einen Anſpruch darauf, daß ihre Be-
ſonderheiten geachtet und geſchont werden. Dieſe Be
ſonderheiten beſtehen aber darin, daß ſie aus eigener
Kraft Alles ohne jeden Zuſchuß der Unternehmer für
ihre Mitglieder leiſten, und daß ſie möglichſt die An
gehörigen ganzer Berufe über das geſamte Reich durch
eine zentraliſierte Verwaltung zu umfaſſen ſuchen, die
viele Vorteile bietet, ſtatt ſich in iſolierte Orts- und
Gemeindekrankenkaſſen nach dem Muſter der ſtaatlichen
zu zerſplittern. Was ſoll da die militäriſche Unifor-
mierung, die man mit Floskeln, wie „gleichmäßige Ver
teilung von Licht und Schatten“ bemänteln zu müſſen
glaubt Es iſt Wortklauberei, wenn geſagt wird, man
müſſe den freien Hilfskaſſenmitgliedern das „Recht“
einräumen, auch in Zwangskaſſen zu treten. Hätten ſie
den letzteren angehören wollen, ſo wären ſie nicht in
die ſreien Kaſſen gegangen. Und hätte nicht für viele
das Bedürfnis vorgelegen, ſtatt des freien Arztes und
der freien Arznei eine bare Unterſtützung zur eigenen
Verwendung zu erlangen, ſo hätte ſich dieſes Syſtem
niemals ſo einbürgern können, wie geſchehen. Man
weiß ja, was der „freie Arzt und die freie Arznei“
vielfach bei ſtaatlichen Krankenkaſſen bedeutet. Wir
erinnern nur an die Leipziger Erfahrungen: 30 Pf.
für den ärztlichen Beſuch und „keine teuren Medikamente“.

Gegen dieſe Beſtimmungen muß Alles, was im Reichs
tage Verſtändnis für die freie Entwickelung der Selbſt
hilfe hat, wie ein Mann auftreten. Man ſollte es
kaum für möglich halten, daß eine „neue Aera“, die
für den Arbeiterſchutz und die Organiſationsbeſtrebungen
der Arbeiter Raum geſchaffen hat, ihre Kaſſengeſetzgebung
mit ſolchen Verſuchen eröffnen könnte!

Herr von Zedlitz-Neukirch erklärt jetzt, daß er
für ſeine Mitarbeiterſchaft an der Schweinburg'ſchen
a eondenz Einnahmen „überhaupt nicht bezogen

abe“.

Wegen Majeſtätsbeleidigung iſt jetzt auch
die „Koburger Zeitung“ angeklagt, weil ſie den Fürſten
von Bulgarien, der bekanntlich ein Verwandter des Her
zogs von Koburg iſt, angegriffen hat.

Entweder odecr! Die Stadtverordneten
Verſammlung in Poſen hat am Mittwoch abend be
ſchloſſen, den Oberbürgermeiſter Müller, der
gegenwärtig in Berlin kommiſſariſch die Stelle als,

ſtändig an den Burſchen wie um ihn durchaus von
der Stelle fortzubringen.

Da kehrt im Martin den Rücken zu und ruft un-
geduldig:

„Wer hat Dir geheißen, mir zu folgen! Du hätteſt
nur immer zu Hauſe ſitzen ſollen! Mir gefällt es
hier zu ſtehen, und ich gehe Dir zu Trotz keinen Schritt
von da!“

Und er lehnt ſich damit gemächlich mit dem Rücken
an die Wand, ſteckt beide Hände in die Taſchen und
läßt ſeinen Blick auf dem Marktplatz umherſchweifen,
auf dem das lärmvolle Getümmel nach wie vor
herrſcht.

So lang die Reihe der Häuſer ſich hinzieht, ſieht
Martin eine Schenke neben der anderen, und vor einer
jeden ſtehen Leute in Maſſen, Bauern, allerhand zer-
lumptes Geſindel und Juden. Die Schenke an der
Ecke der Zimmergaſſe, in deren Nähe er ſich befindet,
wird ſogar von der Menge förmlich belagert. Und
Martin kennt die Spelunke vortreffl'ich. Meiſtens
kehren dort Maurer ein. Wie oft hatte ihn nicht
die Mutter in die Schenke hineingeführt, um den Vater
zu ſuchen, der nach der Tagesarbeit ſein Raſtſtündchen
auf einer Bank hier zu verbringen pflegte. Dorthin
führte ihn ſpäter, nach dem Tode der Mutter, der
Vater mit ſich, beſonders im Winter, wo die Maurer-
arbeiten beendet waren. Dort ſah er öfters den Vater
trinken, mit anderen zanken, oder, was ſeltener vorkam,
zum Ausweißen einer Küche, zum Umſtellen eines

Ofens oder zu einer ähnlichen Arbeit ſich verdingen.
Nachdem der Vater um den Lohn der Arbeit, die im
Winter wie vom Himmel herabfiel, ſich verſtändigt
hatte, pflegte er gewöhnlich vom Schanktiſch zwei
Brötchen und eine Wurſt zu nehmen und ſie Martin
zu überreichen.

„Da nimm, Martin,“ ſagte er dabei „und wandere
geraden Wegs nach Hauſe! Jch komme abends und
werde dann auch der Valentine für den Zins etwas
geben. Die Mietsleute ſollen Dich aus der Stube
nicht fortjagen. Vorwärts! Jß aber das Ganze nicht
auf einmal auf, damit Du bis zum Abend keinen
Hunger haſt!“

Sobald Martin mit dieſem Befehl bereits auf der
Schwelle war, hörte er dann wieder, wie der Jude den
Vater mahnte:

„Gedenkt Andreas!! Zwei Gläschen Brantwein,
zwei Brötchen eine Servelatwurſt! Wir ſchreiben es
zu der früheren Rechnung auf.“

„Natürlich verſteht ſich! Jch habe ja Arbeit und
werde die Schuld bezahlen können!“ lautete die Ant-
wort des Vaters, der jetzt etwas zuverſichtlich wie
früher demütig und unterwürfig dem Juden gegenüber
war. Dieſer vertraute Andreas am meiſten unter allen
Maurern. Ueberhaupt galt der Vater Martins für
einen ſehr ehrlichen Mann.

Jetzt ſieht der Knabe gleichfalls vor der Schenke
faſt lauter Maurer. Er erkennt ſogar den einen. Es
iſt der alte Kaspar. Alle ſind gegenwärtig mit einem

lebhaften Geſpräche beſchäftigt, während die Schenke
gedrängt voll Menſchen iſt. Es brodelt und kocht
drinnen wie in einem Keſſel. Das ſcheint nicht mehr
der gewöhnliche Lärm einiger angetrunkener Köpfe zu
ſein, vielmehr ein größerer Zank und Hader, der ſtatt
abzunehmen, immer heftiger wird. So oft ein Gaſt
beim Eintreten in die Schenke die Thür aufmacht
ſtrömt auf die Straße eine abgeriſſene Flut fürchter-
lichen Lärmes und Fluchens.

Gleichſam von einem Jnſtinkte gedrängt, möchte
Martin ſo gerne in die Schenke hineinblicken, doch
daran hindern ihn die herbeiſtrömenden Menſchen und
er hegt überdies Beſorgnis um ſeinen wunden Fuß.
Aus den Erzählungen der vor der Schenke ſtehenden
Leute erfährt er, es wären Maurer da drinnen, die
in Streit untereinander geraten ſeien. Es hätte ſich
Arbeit getroffenz,, welche der eine billiger als der
andere aufnehmen wollte. Dies habe den Anlaß zu
dem Hader gegeben. Eine alltägliche Geſchichte! Sie
würde auch ohne Aufſehen vorübergegangen ſein, wenn
die aufgebrachten Parteien nicht zu einem Kampfe ge
ſchritten wären. Der Jude lärmt am meiſten hinter
ſeinem Schanktiſch, ſeine Stimme verhallt indes in
dem allgemeinen Chaos. Einige Biergläſer ſind bereits
durch die Luft geflogen, einige Flaſchen wurden zer-
ſchmettert und zwei Stangen, an denen die Maurer-
pinſel befeſtigt werden, flattern in der Stube über den
Köpfen der Schankgäſte hin und her. (Fortſ. folgt.)
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ſaftitiarins bei der Reichsbank inne hat,

ſogleich nach Poſen zurückzukehren und ſeine Geſchäfteals en ſter zu übernehmen, oder die r

Stelle ſofort ben. Bisher iſt es l noch
nie dageweſen, daß der Oberbürgermeiſter einer großen
Stadt, ohne zuvor ſein Amt niederzulegen, pro beweiſe
bei einem Bankinſtitut ſich beſchäftigen läßt, zu welchem
x überzutreten wünſcht.

Frankreich. Die radikale: Blätter verlangen immer
ſchhafter, daß man Rochefort und die wegen Streiks
perurteilten Arbeiter begnadige weil man ſonſt nicht
perantworten könne, daß die jetzt entlarvten monarchiſchen
Ritſchuldigen Boulangers unverfolgt bleiben.

Das franzöſiſche Geſetz gegen die
Spione, das vor etwa drei Jahren erlaſſen worden iſt,

t den Erwartungen nicht entſprochen, die daran
geknüpft worden waren. Die Deputierten Gauthier und
MRillevoye wollen einen Geſetzentwurf zur Verſchärfung
des Spionengeſetzes dahin einbringen, daß die Todes
ſtrafe für franzöſiſche Spione, welche der Armee ange
hörten oder Beamte ſind, feſtgeſetzt wird.

Lille, 11. Oktober. Die erſte Sitzung des So zi a-
liſten -Kongreſſes wurde heute eröſſnet. Unter
den Anweſenden bemerkt man die Töchter von Karl Marx.
Vertreter der Preſſe wurden zu den Beratungen nicht
zugelaſſen, dagegen veröffentlicht der Kongreß ſelbſt ſeine
Sitzungsberichte.

Lokales.
Halle, 12. Oktober.

Militäraufgebot. Wie wir hören, iſt aus Anlaß des
Zuſammentritts des ſozialdemkratiſchen Parteitages eine kriegs
ſarke Kompagnie Infanterie für den 12. und 13. Oktober in
Bereitſchaft gehalten worden. Schon von Sonnabend nachmittag
an war die Markthauptwache bedeutend verſtärkt und pro Mann
mit 30 Stück ſcharfen Patronen verſehen; Urlaub iſt am Sonn
tag den übrigen Mannſchaften nicht erteilt worden. Schließlich
ſtelt es ſich heraus, daß die ganze Angſt umſonſt war.

Ueber das Ergebnis der Ernte im Regierungs-
bezirk Merſeburg ſchreibt der „Reichsanzeiger“: Die dies
jährige Getreideernte, obſchon durch ungünſtige Witterungs-
verhältniſſe erſchwert und verzögert, iſt überwiegend gut aus
gefallen und darf als eine gute Mittelernte bezeichnet werden.
Sämtliche Getreidearten haben ſtrohreiche Erträge geliefert;
während der Erdruſch des Roggens teilweiſe aber ein mangel-
hafter iſt, befriedigen Weizen und Hafer allgemein durch einen
ſelten reichen Körnerertrag. Die Beſchaffenheit der Gerſte hat
durch das ungünſtige Erntewetter gelitten. Futter iſt aus-
reichend vorhanden. Die Grummeternte war faſt überall eine
gute. Weniger günſtig iſt das Ergebnis der Kartoffelernte;
vielfach und namentlich in den Niederungen wird über Fäul-
nis geklagt. Die Futterüben ſtehen meiſt gut. Zuckerrüben
verſprechen eine Mittelernte, doch wird der Pigegepg der
elben vorausſichtlich ein geringerer ſein, als in früheren Jahren.
die Obſternte iſt eine dürftige, Aepfel ſind nur in geringer
ßdahl vorhanden. Die Weinſtöcke ſind gut behangen.

Verſtorben ſind in der abgelaufenen Woche in hieſiger
tadt 51 Perſonen und zwar an: Brechdurchfall 6, Magen-

darmkatarrh 3, Atrophie 3, Krämpfen 8, Lungenſchwindſucht 2,
Rierenentzündung 2, Lungenentzündung 3, Magenkrebs 1, Ver

brennung beider Beine 1, Krebsdyskraſie 1, Lungen und Hirn
tuberkuloſe 1, chr. Hirnleiden 1, Ruhr 1, Blutmangel 1, Stimm
rigenkrampf 1, Diphtherie 1, Lungenlähmung 1, Schlagfluß 2,
Gehirnentzündung 1, Palsſt 1, rngeſchwulſt 1, Me
ningitis tuberkuloſa 1, Lebensſchwäche 5, Herzſchlag 1, Maras-
mus 1, Unterleibsentzündung 1. Hierunter befinden ſich 5 in
hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Standesamtliche Nachrichten.
Falle, 11. Oktober.

Aufgeboten Der Fleiſcher Ernſt Schulze und Jda Hadrian
Der Arbeiter Auguſt Waldeck und Marie Eliſabeth

laskowa (Oberröblingen a/See).
Eheſchließungen: Der Tiſchler Heinrich Krull und Friederike

Brand Königſtraße 22 und Königſtraße 6). Der Kaufmann
Richard Knoblauch und Olga Rauch Wuchererſtraße 47 und
Georgſtraße 2). Der Schneider Guſtav Silber und Henriette
Meyer (Graſeweg 21). Der Handarbeiter Gottlob Pätz und
Anna Pohle (Paſſendorf und Krauſenſtraße 11). Der Hand
arbeiter Karl Hausherr und Wilhelmine Friedling (Delitzſcher
ſtraße 6 und Delitzſcherſtraße 12). Der Schmied Paul Hänſel
und Emilie Heine Streiberſtraße 26 und Parkſtraße 14). Der
Bahnarbeiter Wilhelm Barth und Amalie Krengel (Landwehr
ſtraße 13 und Kanena). Der Fabrikarbeiter Berhard Kaufmann
und Emma Wittenbecher Streiberſtraße 20 und Magdeburger-
ſtraße 2). Der Eiſendreher Karl Zager und Klara König
(Roßlau a. E. und Töpferplan 3). Der Dresksler Guſtav Mentzel
und Marie Spaar (Kuhgaſſe 6 und Wörmlitzerſtraße 35). Der
Mechanikus Max Faßbender und Minna Sennewald (4. Vereins
ſtraße 5 und Leipzigerſtraße 71) Der Handarbeiter Karl
Gigner und Jda Linke (Gr. Brauhausgaſſe 27 und Wein-
gärten 29). Der Schloſſer Louis Mörre und Anna Kloppe
(Anhalterſtraße 17 und V. d. Steinthor 9). Der Schloſſer
Wilhelm Berger und Roſalie Händel Königſtraße 42 und
Schulberg 1). Der Schloſſer Guſtav Behrend und Bertha
Pawlicki (Gr. Brauhausgaſſe 24 und Neue Promenade 8). Der
Schloſſer Hermann Gerhard und Dora Sottorff (Spitze 7b).

Ceboren: Dem Zimmermann Chriſtian Strickrodt ein S.,
Wilhelm Karl Hermann Forſterſtraße 29). Dem Gelbgießer
d Ganſel ein S., Franz Kurt (Brunnengaſſe 10). Dem

okomotivheizer Franz Groth ein S., Wuchererſtraße 190e).
Dem Kellner Auguſt Müller eine T., Wuchererſtraße 11). Dem
Zimmermann Karl Lützner eine T., Elbeth Gertrud (Unter
plan 52). Dem Former Karl Boße eine T., Lina Emma
(Streiberſtraße 9)9. Dem Stellmacher Heinrich Thiele ein S.,
(Steinweg 28). Dem Schuhmacher Wilhelm Schurbert eine T.,
Gertrud Agnes Elsbeth (Gr. Wallſtraße 35/36). Dem Former
Auguſt Stützer ein S, Alfred Bruno (Schmiedſtraße 4). Dem
Schneider Auguſt Gaſt eine T., Henriette Agnes Alma Gertrud
(Mittelſtraße 14).

Ceſtorben Des Uhrmacher Ottomar Laſch T. Katharina,
1 M. Forſterſtraße 24b). Der Kaufmann Karl Troll, 28 J.
Des Lokomotivheizer Franz Groth S, 1 T. Wuchererſtraße 190).
Die Witwe Albertine Naſemann geb. Jacobi, 63 J. (Gütchen-
ſtraße 7). Des Kellner Auguſt Müller T., 1 T. (Wucher
ſtraße 11). Des Stellmacher Heinrich Thiele S., 3 T. (Stein-
weg 28). Die Witwe Chriftiane Kloppe geb. Strenz, 83 J.
(Brunnenplatz 11). Des Drehorgelſpieler Friedrich Häuſer T.
Anna, 5 M. (Hirtengaſſe 13). Des Maurer Karl Meyer T.
Elſa, 1 J. (Diemitz). Der Handarbeiter Franz Dorn, 34 J.
(Kellnergaſſe 5).

Giebichenſtein, 7. Oktober.
Aufgeboten: Der Handarbeiter G. H. Leonhardt und

Ch. E. Schöppe (große Brunnenſtraße 54). Der Schloſſer
O. Ballin und A. Riedrich (Breslau und Giebichenſtein).

ECeſtorben: Des Oberkellners G. F. Schmidt S., 1 Mon.
19 T. (Adolphſtraße Ie). Des Fabrikarbeiters E. Wolfram S.,
4 Mon. 4 T. Gusy aße 49). Des Handarbeiters M. C.
Wieſenmüller S., 7 T. (große Breitenſtraße 8). Unehelicher
S., 9 Mon. 8 T. (Böckſtraße 9).

Stadttheater zu Halle a. S.
Montag den 13. Oktober 1890.

30. Vorſtellung. 25. Abonnements- Vorſtellung.
(Farbe: weiß

Anfang 7 Uhr. Ende nach 10 Uhr.

Die wilde JagdLuſtſpiel in 4 Akten von Ludwig Fulda.
Perſonen:

Cruſius, Bankier
Erneſtine, ſeine Frau
Mila, ſeine Tochter
Melanie Dalberg, Malerin
Sanitätsrat Liebenau
Pr ſeine Tochter

r. Max Weiprecht, Privat Dozent der
Geſchichte

Baron Troll-Felſenſtein
Paul Krüger, Kaufmann

Karl Rückert.
Eleonore Mahr.
Lilli Dorbach.
Adele Rinald-Pauli.
Robert Friedrich.
Jenny Schneider.

Ferdinand Rinald.
Adolph Schuhmacher.
Ludwig Hofmann.

Dr. Barry Karl Friedau.Struve Edmund Doß.von Bendorf. F. Nagel.e rs Arthur Runge.orenz, Diener bei Weiprecht Cäſar Markgraf.
Karl, Diener bei Cruſius Gottfried Greger.
Anna, Hausmädchen bei Liebenau Marie Wachter.

Zwiſchen dem 1. und 2. Aufzuge liegen fünf Vierteljahr,
zwiſchen dem 2. und 3. Aufzuge zwei Monate.

Dienstag den 14. Oktober 1890.
31. Vorſtellung. 26. Abonnements- Vorſtellung.

(Farbe: rot.)
Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

h DD uDie Jüclin,
Große Oper mit Ballet in 5 Akten von E. Scribe.

Muſik von J. F. Halevy.
Perſonen:

Der Kardinal Johannes Franciscus von
Brogni, Präſident des Conciliums

Fürſt Leopold, kaiſerlicher Feldherr arl Wickert.
Ruggiero, Oberrichter von Conſtanz Ludwig Engelmann.
Albert, Hauptm. in der kaiſerl Garde Franz Schubert
Eleazar, ein reicher jüdiſcher Juwelen

Keller.

händler Guſtav Staeven.Prinzeſſin Eudoxa, Nichte des Kaiſers
und Verlobte Leopolds Bianca Roſſi.

Recha, Eleazar's Tochter Bertha Prosky.
Bürger, Waffenherolde, Kaiſerliche Offiziere, Hofherren und
Damen, Bürger und Bürgerinnen, Juden, Ausrufer, Diener
des heiligen Gerichtes Volk beiderlei Geſchlechts, Wachen,
Ordensgeiſtliche der blauen Büßenden.

Stumme Perſonen:

Kaiſer Siegesmund Karl Rückert.Kardinäle, Geiſtliche und weltliche Fürſten, Groß-Würdenträger.
Schauplatz: Conſtanz.

Zeit 1414, während des damaligen Coneils.
Nach dem 2. und 4. Akte Pauſe. Jm 3. Akte: Walzer, getanzt

von Hannar Rudolph und dem Corps de Ballet.
Mittwoch: Hans Sacehs. Komiſche Oper.

Größtes Geſchäft der Provinz Sachſen.

Eckladens in meinem Hauſe.
Die Ausſtellung in den Schaufenſtern diene dem geehrten Publikum als Beweis für die großartige Erweiterung meines

S. Weiss
Ecke Leipziger-Strasse, dicht am Markt,

Parterre und I. Etage.

Eröffnung der neuen Geſchäftslokalitäten

ſeit Honnkag den 12. d. 20.
Die Ausdehnung meines Geſchäfts bedingte die Vergrößernng meiner Geſchäftslokalitäten durch Hinzuziehung des großen

Geſchäfts und lade ich zur gefl. Anſicht und Beſuch desſelben ganz ergebenſt ein.
Das 20 jährige Beſtehen meines Geſchäfts bürgt für deſſen Solidität und Reellität und bedarf es daher keiner weiteren Reklame.
Für das mir bisher in ſo reichem Maße geſchenkte Vertrauen ganz ergebenſt dankend, bitte mir dasſelbe auch für die Folge

zu bewahren.
Der große Umſatz ermöglicht mir, ſtets das Neueſte und Eleganteſte meiner geehrten Kundſchaft zu bekannt billigſten

Preiſen wie nachſtehend zu offerieren:

WinterPaletots

allen nur denkbaren neuen Stoffen und feinſter
Ausführung

von 12 bis 40 Mark.

Schuwaloff Paletots
von 18—-40 Mark.

Rock- und Jackett- Anzüge
in großer Auswahl und neueſten Muſtern

von 18—-30 Mark.

Fracks, Kaisermäntel, Schlafröcke, Jagdjoppen, seidene Westen, Kellnerjacken.

in modernen Muſtern und ſauberſter Ausführung
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Kammgarn Anzüge

Knaben-Palrtots und Knaben-Anzügr
in ſchönſter Ausführung von 4 Mark an.

l
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J 8 auchJhocheleganter Pamen- u. adhern-onfrkhon,
welche lich in sämtlichen Schaufenstern meines Parterre- Lokals, sowie der I. und II. Etage meines Kpi
Geschäftshauses für Kurze Zeit arrangiert habe, soll meiner geehrten Kundschaft im Kleinen ein Bild Uebel
geben, in Welch hervorragendem Massstabe ich den Neuheiten für die diesjährige Herbst- und Winter-
Saison Rechnung getragen habe. Modelle ersten Ranges sowie vorzügliche ArbeitsKräfte gestatiten es von
mir, allen Ansprüchen genügen zu Können, während andererseits meine anerkannt niedrigsten Preis- die de
stellungen meinen Werten Kunden die grössten Vorteile bieten ſo

277 antikeAus meiner ue D r 4 0 in dieAbteilung für Damen- und Mädchen- Konfektion s
hebe ich besonders hervor derSseiden-Plüsch-Dolmans S Seiden-Plüsceh-Visites ren

mit seidenem Steppfutter mit seidenem Steppfutter iM Sseiden-Plüsch- Jacketts emit seidenem Steppfutter. OrgaDolmans aus seidenem Matelassé mit gestickter Pelerine. WVisites aus seidenem Matelassé mit gestickten Aermeln, p
und

Vacketts anausgeführt in: DeAstrachan Oual. II. An Oual. I. Astrachan Oual. I. extra Geſell
halb und ganz anliegend. halb und ganz anliegend halb und ganz anliegend jenigeM. 4.50. M. 7.50. M. 15. daß eEskimo Cheviot Eskimo ſtaatemarine und sehwarz, mit marine und sehwarz, mit marine und sehwarz, mit eAstrachan Kragen Krimmer- oder Plüseh-Aermein Weste und Armeln gestiekt wirtſc

M. 7.50. M. 16.50. M. 18. überhDolmans, Kragenmäntel und Visätes aus prima Eskimo, Cheviot und PFantasiestoffen dieſer
in nur aparten Facons, mit reicher Pelz- und Federgarnierung in grossen Sortimentem. auch,

einerPaletotsausgeführt in

Double Eskimo woll. Fantasiestoſfſfenblau und sehwarz, mit Atragehan- in allen modernen Farben mit Tressen-Finfassung und echtem
und Krimmergarnierung mit gestiekten Aermel Astrachan- und BiberkragenM. 9.50. M. 18--22. M. 15 24.Abencdmäntel mit wattiertem Futter Abencimäntel, anliegend, mit watt. Futter

M. 8, 9.50 und 12. M. 13.50, 15, 18.Sperialität: Backfisch- Mäntel und Jacketts
in einſehen und eleganten Ausführungen. [1817
Baby- Mäntel

in hervorragender Auswahl in
Wolle, Seide, Plüsch und Astrachan

2 in grossen Sortimenten, tadellos im Sitz und nur aus den besten Stoffen gearbeitet,Regenmäàäntel M. 4.50, 6. 7.50, 9. 10. 12. 15. 20.
z nur erste Neuheiten der Saison, bieten in grossen SortimentenKleiderstoffe aussergewöhliche Gelegenheitskàufe,

Handschuh- Ausverkauf
wird bis auf weiteres fortgesetzt.

J. LEWI,
4 Markt 4. Halle (Saale). 4 Markt 4.

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Venthin Comy., ſämtlich in Halle a. S. Hierzu 1 Veilagge.



l. Beilage zum Volksblatt für Halle u. den Saalkreis.

Der ſozialiſtiſche Zukunftsſtaat.
Es entſpricht der Entwickelung des Sozialismus von

der Utopie zur Wiſſenſchaft, daß man es aufgegeben
hat, nicht bloß die Grundlinien und Konturen des
Zukunftsſtaates zu ziehen, ſondern dieſes Projektionsnetz
auch mit allen Ausführungen und Einzelheiten der
Detail zeichnung auszufüllen. Die älteren, hauptſächlich
franzöſiſchen Sozialiſten aus der erſten Hälſte unſeres
Jahrhunderts glaubten nämlich, daß es nur darauf
ankomme, das Geheimnis einer alle Welt beglückenden
Geſellſchaftsform zu finden, und daß alles vorhandene
Uebel ſeinen Grund darin habe, daß dieſes Problem noch
nicht gelöſt, dieſer Stein der Weiſen noch nicht gefunden
ſei. Von dieſer Anſchauungsweiſe aus ſind alle Utopien
von St. Simon bis Fourier hervorgegangen. Es iſt
die dogmatiſche Denkweiſe, jene Anſchauungsform, welche
die Dinge nur kennt, wie ſie ſind und nicht, wie ſie
ſich entwickeln. Es iſt mit einem andern Worte die
antike und mittelalterliche Denkweiſe, denn erſt die „neue
Zeit“ hat den Entwickelungsbegriff in das Denken und
in die Wiſſenſchaft aufgenommen und damit die größten
Triumphe erzielt. Auf dem Gebiet der Philoſo hie
oder des ſogenannten „reinen Denkens“ in der Dialektik,
der höchſten Stufe der ſpekulativen Philoſophie, auf
dem Gebiet der Naturwiſſenſchaft in der Deszendenz-
theorie.

Die Geſellſchaftswiſſenſchaft iſt die jüngſte aller
Wiſſenſchaften, eine Entwicklungswiſſenſchaft par ex-
cellence, denn ihr Objekt, die Geſellſchaft, iſt ein
Organismus und ihre Geſchichte iſt eine Entwicklungs-
geſchichte. Jhr Problem beſteht darin, die Formen
und Geſetze der wirtſchaftlichen, ſozialen und politiſchen
Entwicklung zu unterſuchen, zu erkennen und in ihrem
Zuſammenhang als ein Syſtem darzuſtellen.

Der Sozialismus als Wiſſenſchaft iſt erſt durch die
Geſellſchaftewiſſenſchaft möglich geworden. Alle die-
jenigen, welche dem heutigen Sozialismus vorwerfen,
daß er ſich über die endgültige Form ſeines Zukunfts-
ſtaates nicht auszuſprechen im ſtande ſei, beweiſen da-
mit eben nur, daß ſie dogmatiſche Dickköpfe ſind, von
wirtſchaftlicher ſozialer und politiſcher Entwicklung
überhaupt nichts und insbeſondere von den Geſetzen
dieſer Entwicktung garnichts wiſſen. Sie legen daher
auch, wo ſie ſelbſt mit Vorſchlägen zur „Abhilfe irgend
einer Notlage“ hervortreten, jene klägliche Unwiſſenheit
an den Tag, welche z. Z. oie Harmoniegpoſtel, die
Jnnungsbrüder, die Antiſemiten c. kennzeichnet. Der
öſterreichiſche Abgeordnete Kropatſchek hat bekanntlich
den Antiſemitismus als den Sozialismus des dummen
Kerls bezeichnet. Es iſt dies nur inſofern richtig, als
vielfach jede Oppoſition gegen unſere wirtſchaſtlichen
und ſozialen Zuſtände als Sozialismus bezeichnet wird,
was natürlich durchaus falſch iſt. Die Klaſſen, aus
denen ſich die Antiſemiten und Jnnungsbrüder rekru-
tieren, wollen nicht die Aufhebung der gegenwärtigen
Wirtſchaftsweiſe, ſie wollen insbeſondere nicht den
Sozialismus, ſondern ſie eifern nur gegen gewiſſe
„Uebelſtände“ und „Auswüchſe“ der kapitaliſtiſchen
Wirtſchaftsweiſe. Könnte man von dieſen Leuten irgend
welche Einſicht in den Gang der ökonomiſchen Ent-
wicklung vorausſetzen, ſo müßten ſie ſich ſagen, daß
alles, was ſie als „Auswüchſe“ bezeichnen, bloße Konſe-
quenzen dieſer beſtehenden Wirtſchaftsweiſe ſind. Aber
es iſt bekanntlich leichter und auch viel vorteilhafter,
ſich an den Unverſtand und an die Leidenſchaft einer
unwiſſenden Maſſe zu wenden, anſtatt ſie zu unter-
richten und alsdann an ihren Verſtand zu appellieren.
Dieſe Leute wollen übrigens auch nicht belehrt werden,
wenn es ſich um etwas handelt, was nicht zu ihrer
bisherigen Anſchauungsweiſe paßt, und ſieht man ſie
mit der Hartnäckigkeit eines Jdioten an ihren alten
Vorurteilen feſthalten.

Wir wollen des näheren nachweiſen, von was für
Unwiſſenheit es zeugt, vom Sozialismus einen voll
ftändigen Entwurf eines Zukunftſtaaates zu verlangen.

Jm 17. Jahrhundert war die Tyrannei der Zünfte
ſo groß geworden, daß z. B. in Frankreich einige Zunft-
meiſter es durchſetzen konnten, daß ein Geſelle auf die
Galeeren geſchickt wurde. Sein Verbrechen hatte darin
beſtanden, daß er auf dem Heuboden einer Scheune
eine Werkſtatt zum Schuhflicken für die Bauern einge
richtet hatte, um für ſein krankes Weib und eine Anzahl
von Kindern das Brot zu verdienen. Als Geſelle
hätte er nicht heiraten dürfen, und weil er es dennoch
S hatte, ſo konnte er bei keinem Meiſter mehr

rbeit finden.
Nehmen wir nun an, es hätte damals eine ſozialiſtiſche

Bewegung unter den Geſellen und einen wiſſenſchaft
lichen Sozialismus gegeben und man hätte ebenfalls
einen Entwurf des Zukunftsſtaates von ihm verlangt.
Damals gab es noch keine Dampfmaſchinen, noch keine
Eiſenbahnen und Telegraphen, noch keine Hilfsmittel
der modernen Chemie und Technik 2c., ſondern bloß
das alte und hergebrachte Werkzeug. Dieſen unvoll

Halle a. 1. Jahrg
kommenen Produktionsmitteln entſprach der Kleinbetrieb
der Gewerbe, alſo das Handwerk. Alle Vorſchläge,
die man damals machen konnte, hätten dieſen Klein-
betrieb zur Vorausſetzung nehmen müſſen. Hätte ſich
damals der Sozialismus, wenn ein ſolcher ſchon be-
ſtanden hätte, mit einem endgültigen Entwurf des Zu-
kunftsſtaates blamieren dürfen

Das Ende des 18. Jahrhunderts bringt die Dampf-
maſchine und eine Anzahl von Arbeitsmaſchinen ge-
ſtalten in England wenigſtens die Textilinduſtrie voll-
ſtändig um. Jn der erſten Hälſte unſeres Jahrhunderts
werden dieſe Erfindungen auch auf dem Kontinent ein-
geführt. Die zweite Hälſte bringt die großartige Ent-
wickelung aller Verkehrsmittel und geſtaltet alle Zweige
der Jnduſtrie, den Bergbau und teilweiſe auch die
Landwirtſchaft vollſtändig um. Den neuen Hilfsmitteln
der Technik, den vervollkommneten Produktionsmitteln
und dem verbeſſerten Produktionsverfahren entſpricht
nunmehr der Großbetrieb, entſprechen neue Formen der
induſtriellen und der Handelsunternehmung. Die Aktien-
geſellſchaft zeigt, wie Rieſenunternehmen durch einen
Stab von Beamten geleitet werden können und daß
die Kapitaleigentümer dabei eine ſehr unweſentliche
Rolle ſpielen (nämlich bloß die Rolle des Koupon-
abſchneidens). Kartelle und Syndikate machen den
Verſuch, die Produktion in Einklang mit dem Bedarf
zu ſetzen und ſo aus der „Anarchie der Produktion“
herauszukömmen, ein Problem, das bekanntlich heute
für unlösbar gehalten worden iſt, und womit man die
Unmöglichkeit des ſozialen Staates beweiſen wollte. Ob-
gleich ſie die Ausbeutung des Publikums im Großen
organiſieren, darf man ihnen für dieſen internationalen
Verſuch dankbar ſein, denn von anderer Seite würde
man ihn nicht gemacht haben. Nach einigen fehlge-
ſchlagenen Verſuchen gedeihen jetzt dieſe Kartelle und
Syndikate und ſetzen die Preiſe nach Belieben feſt. Da-
durch geraten ſie aber mit dem Allgemeinintereſſe in
einen ſolchen Konflikt, daß der Staat zuletzt ein großes
Erbe antreten muß, er mag wollen oder nicht.

Sozialdemokratiſcher VBarteitag
Sonntag, den 12. Oktober.

Mit großer Spannung wurde allerwärts der Eröffnung des
Parteitages entgegen geſehen. Das Lokalkomitee hatte, unter
ſtützt durch zahlreiche hieſige Genoſſen, in den letzten Tagen
eine ſieberhafte Thätigkeit, um möglichſt allen Anforderungen
gerecht zu werden. Beſonders im Kongreßlokal galt es, das-
ſelbe in entſprechender Weiſe auszuſchmücken. Ueber der Redner
bühne erhebt ſich das Bild der Göttin der Freiheit, rechts und
links unter derſelben befinden ſich die Bilder Marx' und Laſſalles
in Bruſtformat. Zwei mächtige rote Fahnen, mit Silberfranzen
verſehen und den Jnſchriften: „Freiheit, Eleichheit und Brüder-
lichkeit“ und „Sozialdemokratiſcher Parteitag zu Halle 1890“
enthaltend, geben dem Ganzen ein entſprechendes Ausſehen. An
den Wänden ſind die mit Trauerrändern umgebenen in Kreide-
zeichnung ausgeführten Bilder unſerer verſtorbenen Genoſſen
Kaiſer, Haſenclever, Kräker, Dietzgen, Brake und Geib angebracht.
Weiter zieren mehrere die Sache würdigende Embleme den
Saal. Seit Sonnabend mittag langten die Genoſſen nach und
nach an. Sonntag abend gegen 6 Uhr war der größte Teil
der Delegierten anweſend und der Saal füllte ſich ſchnell. Um
7 Uhr eröffnete Liebknecht den Parteitag mit folgenden
Worten: „Es iſt für mich eine große Ehre, nach 13 Jahren in
Deutſchland wieder einen Sozialiſtenkongreß eröffnen zu können.
Wenn wir auch wußten, daß der Andrang ein großer ſein
würde, ſo glaubten wir doch nicht an eine ſo große Teilnahme.
Wir haben das Sozialiſtengeſetz mit ſchweren Opfern über-
wunden. Jch brauche Sie außer an die Vermögensverluſte nur
an die Opfer von Haſenclever, Kräker, Kaiſer u. ſ. w. zu er
innern. Trotzdem iſt die Sozialdemokratie nicht zurückgegangen.
Je zahlreicher die Opfer, deſto größer die Erfolge. Jch will
letztere hier nicht alle aufzählen, wir ſind nicht hierhergekommen,
um lange Reden zu halten, ſondern um über ernſte Sachen zu
verhandeln. Als das Sozialiſtengeſetz gefallen und die öffent
liche Ausſchreibung des Kongreſſes erfolgte, glaubten unſere
Gegner, daß dies nur eine Form ſei. Wie Sie aber ſehen,
tagen wir hier in voller Oeffentlichkeit, alle politiſchen Parteien
ſind anweſend. Wir fordern die Kritik heraus. Jch brauche an
die verſammelten Genoſſen keine Ratſchläge zu erteilen, ſie ſind
im Kampfe erprobt. Nicht nur die Genoſſen der ganzen Erde,
ſondern die ganze kultivierte Welt blickt in dieſem Augenblick
auf uns. Es iſt, meine Herren, ein weltgeſchichtlicher Augen
blick, vor dem wir hier ſtehen. Zeigen wir, daß wir in dieſem
Augenblicke den Verhältniſſen gewachſen ſind. Jch habe während
der letzten Monate beſonders die ausländiſche Preſſe geleſen.
Nichts hat ſo ſehr die öffentliche Meinung beſchäftigt, als der
erſte Oktober und der gegenwärtige Sozialiſten-Kongreß. Durch
die Zahl der abgegebenen Stimmen am 20. Februar ſind wir
nicht nur die größte, ſondern auch die leitende Partei geworden.
Unſere Gegner glaubten, daß, obwohl das Sozialiſten Geſetz
nicht im ſtande wahr, uns zu unterdrücken, wir dieſes ſelbſt ver
nichten würden. Jch ſchließe mit einem Hoch auf die inter
nationale Sozialdemokratie meine Rede.“ Die anweſenden
Delegierten ſtimmten dreimal in dasſelbe ein. Zum erſten
Punkte der Tagesordnung (Büreauwahl) wurden auf Vor
ſchlag des Delegierten EwaldBrandenburg die Herren Singer-
Berlin und Dietz Stuttgart als Vorſitzende gewählt. Der
erſte nimmt zugleich im Namen des Mitgewählten die Wahl
dankend an und ſpricht den Wunſch aus, daß der Parteitag
würdig der Partei, würdig der Sozialdemokratie verlaufen
möge. Er ſchlägt ferner 8 Schriftführer vor, von denen je 2
das Protokoll und einer die Rednerliſte zu führen habe. Ge
wählt wurden zu dieſem Amte: Agſter-Stuttgart, Frohme-
Hamburg, Müller-Schkeuditz, BruhnsBremen, Schippel-
Berlin, Ernſt-Berlin, Bloos- Stuttgart und Schwarz-
Lübeck. Die im Druck vorliegende, von uns ſchon öfter bekannt
gemachte Tagesordnung wurde nach unweſentlicher Diskuſſion

genehmigt, ebenſo die Geſchäftsordnung Zu letzterer wurde
ein Zuſatz- Antrag angenommen, wonachtdie Delegierten, welche
vor Schluß des Kongreſſes abreiſen, ſich bei dem Büreau zu
melden haben, und daß dies im Protokoll verzeichnet wird.
Auf Vorſchlag des Vorſitzenden Singer wurde eine Mandats
Prüfungs Kommiſſion von 9 Delegierten gewählt. Dieſelbe
beſteht aus den Mitgliedern WernauBerlin, Hoſang
Deſſau, Hahn-Gera, Heinzel-Kiel, EwaldBranden
burg, Metzner-Hamburg, Hirſch Niederbarnim, Pfann-
kuch- Kaſſel und Schwarz Hamburg. Für die die Wahl
ablehnenden Genoſſen Metzner und Heinzel wurden Kloß
Stuttgart und Grothe- Halle gewählt. Die Geſchäfts
ſtunden des Kongreſſes wurden nach kurzer Debatte auf
morgens 9 bis mittags 1 Uhr und nachmittags von 3 bis
7 Uhr feſtgeſetzt. Nach weiteren kurzen geſchäftlichen Mittei
lungen wurde die Vorverſammlung um 9 Uhr geſchloſſen.

Gerichtsverhandlungen.
Schwurgerichtsſitzung vom 11. Oktober.

Der auf dem Johannismarkt (19. Juli) ſtattgefundenen
Krawall hatte für die Beteiligten, ſoweit ſie ermittelt werden
konnten ſchlimme o Angeklagt waren die Arbeiter
Trautmann und W. Schlegel wegen Widerſtand gegen die
Staatsgewalt. Die Arbeiter Scharf, Schmidt, Böttcher, Dunſe,
Schubert, Amelang, Lohrengel, Rüdiger, Jakob und Paul
Schlegel, ſämtlich aus Halle bezw. Giebichenſtein. Die An-
geklagten beſtritten das ihnen zur Laſt gelegte Verbrechen,
Landesfriedensbruch, verbunden mit Aufruhr begangen zu
haben. Teilweiſe wollen ſie betrunken geweſen, theilweiſe nur
als Neugierige anweſend geweſen ſein. Nur Jakob bezichtigte
ſich ſelbſt. Dunſe will garnicht auf dem Viehmarkte geweſen
ſein. Die vernommenen 27 Zeugen beſtätigen teilweiſe dieSchuld einzelner Angeklagten. Sunſe gelang es Beweis zu

führen, daß er um dieſe Zeit garnicht auf dem Markte ge
weſen. Der Staatsanwalt entrollte den Geſchworenen ein
düſteres Bild von angeblichen Strochen und dem Geſindel, das
hier auf der Anklagebank ſitze. Wenn einmal ein wirklicher
Aufruhr ſtattfände, ſo ſeien es dieſe Angeklagten, welche die
Hauptrolleu dabei ſpielen. Er erſuchte die Herren Geſchwore-
nen, gegen alle Angeklagten ohne Bewilligung mildernder Um-
ſtände das Schuldig auszuſprechen. Die beiden Verteidiger der
Angeklagten Herren Rechtsanwälte Suchsland und Borſch,
wieſen in glänzenden Verteidigungsreden nach, daß hier un
möglich eine Zuſammenrottung im Sinne des Geſetzes vor
handen ſei könne, denn bei jeder Siſtierung eines Menſchen
ſchließe ſich eine große Anzahl Neugieriger an und auf einem
Markte geſchehe dies noch vielmehr. enn nun aus ſolcher
Menge einzelne Perſonen Gewaltthätigkeiten begehen, ſo ſei es
unmöglich, daß alle hierfür büßen ſollten. Wie aufgebauſcht
die Anklage ſei, beweiſe der Umſtand, daß Böttcher, welcher
als Rädelsführer angeklagt, heute bewieſen habe, daß er
ſich nur über das Vorgehen einzelner Beamten mißbilligend
ausgeſprochen. Der Verteidiger bat die Geſchworenen, die
Angeklagten nur als ſchuldig des Widerſtandes gegen die
Staatsgewalt und der Sachbeſchädigung zu erachten und auch
demgemäß zu verurteilen, ſowie ihnen mildernde Umſtände
zu bewilligen. Freizuſprechen ſeien die Angeklagten Böttcher,
Dunſe und Paul Schlegel. Nach 1'! ſtündiger Beratung er
klärten die Geſchworenen das Schuldig nach der Anklage ohne
mildernde Umſtände zu bewilligen, mit Ausnahme des Böttcher,
Dunſe und Paul Schlegel, über alle Angeklagte. Der Staats
anwalt beantragte hierauf gegen Trautmann Jahr, gegen
W. Schlegel 8 Monate, gegen Schmidt 2 Jahre, gegen Rüdiger
1 Jahr Gefängnis, gegen Scharf 1 Jahr, gegen Jakob
1 Jahr 5 Monate, gegen Amelang und Lohrengel 1 Jahr
Zuchthaus. Außerdem beantragte er Verluſt der bürgerlichen
Ehrenrechte und Stellung unter Polizeiaufſicht gegen die letzten
Angeklagten. Erkannt wurde gegen Trautmann auf 2 Jahre
Gefängnis, gegen Jakob auf 2 Jahre Zuchthaus, gegen Lohr
engel auf 1 Jahr, im übrigen nach Antrag. Die Sitzung
dauerte mit Unterbrechung einer einſtündigen Mittagspauſe
von morgens 9 bis abends 7 Uhr Den Geſchworenen lagen
56 Schuldfragen vor.

Arbeiterbewegung.
Suhl. Zum Kapitel der ſchwarzen Liſten wird der „Metall-

arbeiter-Ztg.“ aus Suhl in Thüringen ein Urias-Brief-For-
mular überſandt, welches wir in getreuer Nachbildung folgen
laſſen

Gewehr- Fabrik
J. B. Sauer Sohn

Verkaufshalle in Berlin, Franzöſiſche Straße 40 41.

Suhl, 189in Thüringen.
Nachſtehender Arbeiter wurde heute wegen

aus unſerer Fabrik entlaſſen und bitten wir ganz ergebenſt,
demſelben eine Beſchäftigung nicht zu gewähren.

Mit Hochachtung.
Man hat es hier offenbar mit einer geheimen Verbindung zu
thun, welche den Zweck hat, jedem mißliebigen Arbeiter das
Fortkommen zu erſchweren. Auf dieſe Weiſe umgeht das
Unternehmertum den S 113 der Gewerbeordnung, welcher be
ſagt, daß dem Arbeiter nur auf „Verlangen“ ſeine Führung
bezeugt werden ſoll. Dieſe geheime Verbindung ſtellt dem
Arbeiter das harmloſeſte Zeugnis aus, während der Uriasbrief
ihm vorauseilt. Dieſe Begleiterſcheinungen unſeres ſozialen
Klaſſenkampfes ſind für uns ein untrüglicher Beweis von dem
tiefen ſittlichen Niveau, auf dem unſere Bourgeoiſie bereits
angelangt. Wir haben es wirklich herrlich weit gebracht. Es
lebe die Freiheit des Erwerbs!

Warnung für Bäckerarbeiter!
Wie uns ſoeben von Waſſhington gemeldet wird iſt ein

Bäckermeiſter von dort in Deutſchland eingetroffen, um Arbeiter
anzuwerben, die als Skabs in den Vereinigten Staaten ver-
wendet werden ſollen.

Die Bäckerboſſe in den Vereinigten Staaten wollen nämlich
einen Vernichtungsſchlag gegen den Verband der Bäckerarbeiter
führen, um die Arbeiter wieder in ihre frühere traurige Lage
zurück zu werfen. Nun ſind genügend Arbeitskräfte in den
großen Städten der Vereinigten Staaten vorhanden, tauſende
von Arbeitsloſen, aber dieſelben ſind nicht geſonnen, ſich von
den Ausbeutern nach Belieben ausſchinden zu laſſen. Daher 53 e
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ſollen gefügige Arbeiter aus Deutſchland importiert werden.
Das neue Kontraktarbeitergeſetz, welches ſchärfer als das alte
iſt, verbietet aber eine ſolche Jmportierung und ſind alle Vor-
kehrungen getroffen, daß die Arbeiter ſofort wieder zurück-
geſandt werden.

Wir erſuchen deshalb alle Arbeiter, ſich nicht durch Vor-
ſpiegelungen hierher locken zu laſſen und fordern alle organi-
ſierten Arbeiter auf, das Treiben der Skabwerber, nebſt den
Anzeigen in den Zeitungen zu beobachten, ſowie alles bezüg-
liche Material, welches das Treiben dieſer Herren feſtſtellt,
uns zuzuſenden Aug. Velaber,

National Sekt. des Verbandes der Bäckerarbeiter.
150 Naſſau Street, Room 52.

New- York City.

Nah und Fern.
Zeitz. Die „Sächſiſche Provinzial-Zeitung“ bringt

unter der Rubrik aus Stadt und Land folgende Notiz:
„Gera, 8. Oktober. Bei dem Ausrücken der nach Metz
beorderten 8. Kompanie des hieſigen Bataillons ſpielten
ſich recht nette Szenen ab. Eine Küchenfee hielt als
letzte Liebesgabe für ihren teuren Musketier eine große
Wurſt, eine andere ein Packet Zigarren rc. bereit. Das
heiterſte Jntermezzo fand jedoch auf dem Bahnhofe
ſtatt. Die Geliebte eines nach Metz beorderten Sol
daten hatte einen kleinen Sprößling mitgebracht, um
ihn dem Vater mitzugeben. Letzterer aber weigerte
ſich energiſch, mit ſolchem Gepäck ſich zu belaſten.“
Welch herrliche Geſinnung doch der Schreiber dieſer
Nachricht hat. Alſo ein „heiteres Jntermezzo“ war es,
wenn ein armes Mädchen betrogen wird und nun dem
Entehrer das Kind übergeben will, weil es ſelbſt jeden-
falls mit Not und Entkehrung kämpfte. Man ſollte
doch die Verrohung, die man immer den arbeitenden
Klaſſen vorwirft, im eigenen Lager ſuchen, namentlich
wenn man obigen Vorgang erheiternd findet.

Gadebuſch. Große Aufregung herrſcht augenblicklich
in unſerm Orte, da bei einer Reviſion des hieſigen
Vorſchußvereins durch einen Verbandsreviſor ein Defizit
von 83000 Mk. entdeckt wurde Der Kaſſierer, Kaufmann
S., iſt plötzlich nach dieſer Entdeckung, wie man ſagt unter
Vergiftungsſymptomen, erkrankt, doch hofft man ihn am
Leben zu erhalten.

Poſen, 10. Okt. Von den groben Rechtswidrig-
keiten, welche bei der letzten Reichstagswahl im Wahl-
kreiſe Czarnikau-Kolmar verübt worden ſind, giebt eine
Gerichtsverhandlung vor dem Landgericht in Schneide-
mühl Kunde. Ein Ortsvorſteher Buſſe und ein
Schöffe Vogel hatten den Veiteiler der freiſinnigen
Stimmzettel, den Vorſitzenden des freiſinnigen Arbeiter-
vereins, Deſſau, in der willkürlichſten Weiſe verhaftet,
mit Stricken gebunden und körperlich mißhandelt. Die
Verhandlung gegen Buſſe und Vogel vor der Straf
kammer wegen Freiheitsberaubung und ſchwerer Körper-
verletzung endete mit der Verurteilung von Buſſe und
Vogel zu Gefängnißſtrafen von 14 bez. 18 Tagen.
Zugleich wurde Buſſe verurteilt, an den Arbeiter Deſſau
eine Buße von 1000 M. zu zahlen. Charakteriſtiſch
dafür, wie die Staatsanwaltſchaft in Schneidemühl das
Vergehen der Freiheitsberaubung und Mißhandlungen
aus Parteifanatismus anſſeht, iſt, daß die Staatanwalt
ſchaft nur eine Geldſtrafe gegen die Angeklagten bean-
tragt hatte.

Vermiſchtes.
Das Maſchinenweſen einſt und jetzt. Ueber

dieſes Kapitel bringt die „Zentralztg. für Optik und
Mechanik“ eine Reihe intereſſanter Mitteilungen: Nur
wenige dürften eine richtige Vorſtellung davon haben,
mit welchen Schwierigkeiten es noch vor ſechzig Jahren
verbunden war, ein brauchbares Werkzeug aus Metall
oder gar eine brauchbare Maſchine herzuſtellen. Der
1874 im Alter von 85 Jahren geſtorbene engliche
Jngenieur Fairbirn, der Verbeſſerer der Spinnmaſchine
und Erfinder der eiſernen Schiffe, bezeugt, daß noch
im Jahre 1814 in allen engliſchen Maſchinenfabriken
ſämtliche Vorrichtungen in Handarbeit beſtanden. Man
kannte damals weder Hobel-, noch Fraiſe-, noch Bohr-
maſchinen, die Drechſelbank und der Drillbohrer waren
in der Hauptſache alles, was dem damailgen Mechaniker
zu gebote ſtand. Dabei mußten dieſe Apparate mit der
Hand geführt werden; ſie ſtanden alſo in der Genauig-
keit der Arbeit ſelbſt bei den geſchickteſten Meiſtern
gegen die heutigen, durch Dampf bewegten Arbeits-
maſchinen weit zurück. Nähmaſchinen, die ja auch bei
der Herſtellung von Schuhwerk jetzt eine große Rolle
ſpielen, hätte man damals ſelbſt wenn Plan und
Zeichnungen vollſtändig vorgelegen, garnicht herſtellen
können. Alle Erfinder jener Zeit waren genötigt,
die Maſchinen, die ſie erdacht, eigenhändig ohne maſchi-
nelle Beihilfe anzufertigen, wobei ſie vorher meiſt erſt
die erforderlichen Werkzeuge zu erfinden und anzufertigen
hatten. Als der berühmte engliſche Mechaniker Clement
im Jahre 1814 als Meiſier in eine Londoner Werk-
ſtätte eintrat, fand er das Handwerkzeug in einem ſo
ungünſtigen Zuſtande vor, daß er oft tagelang an der
Schmiedeeſſe zubringen, hämmern, feilen, bohren mußte,
um das Gezähe zweckmäßig einzurichten. James Watt,
der eigentliche Erfinder der Dampfmaſchine, konnte
ſeine erſte Maſchine nicht recht in Gang bringen, da
es an genauen Vorrichtungen fehlte. Auch war er
genötigt, ſich brauchbares und zweckentſprechendes Werk
zeug erſt ſelbſt herzuſtellen. Der erſte Dampfzylinder,
den Watt gießen ließ, zeigte ſich undicht und war
überdies an dem einen Ende fünf Millimeter weiter
als an dem andern Ende. Ein guter Dampfzylinder
darf aber in dieſer Hinſicht keinen Unterſchied über
einen halben Millimeter zeigen. Und mit welchen Un-
koſten waren damals alle Arbeiten verbunden! Withe-
worth, einer der älteſten Fabrikanten von Arbeits-
maſchinen in England, hebt hervor, daß das Polieren
von Gußeiſenflächen vor 40 Jahren, da dieſe Arbeit
noch mit der Hand ausgeführt werden mußte, 12 M.
per Quadratfuß gekoſtet hat, während die heutige
Metall-Hobelmaſchine eine weit beſſere Leiſtung für
10 Pf. ſchafft. Auch die erſten Stahlſchreibfedern
wurden durch Handarbeit hergeſtellt. Der bekannte
engliſche Stahlfederfabrikant Perry zahlte für die erſten
brauchbaren Stahlfedern 5 M. pro Stück. Wenn man
daher lieſt, daß eine Stahlfeder 20 M. koſtete, ſo kann
das nicht Wunder nehmen. Und doch werden die
damaligen Stahlfedern in der Qualität und Brauch-
barkeit hinter den heutigen zurückgeſtanden haben.
Nachdem die Fabrikation etwas in Fluß gekommen
war, mußte man noch immer 4 M., dann 2 M. für

eine Stahlfeder zahlen und noch lange hielt ſich der
Preis auf 1 M. pro Stück. Welch ein Abſtand: gegen
heute, wo man für dieſen Preis ſchon ein Groß brauch-
barer Stahlfedern kauft.

Die Verluſte an Menſ. enleben durch wilde
Tiere in Oſtindien ſind der „Rundſchau für Geogra-
phie“ zufolge geradezu ungeheuer. Jn den letzten drei
Jahren beliefen ſie ſich dort auf 3995 Menſchen, wo-
bei zu bedenken iſt, daß viele Unglücksfälle dieſer Art
garnicht zur Kenntnis der Behörden gelangen. Nimmt
man die Bevölkerung der britiſchen Bezirke der Zentral
provinzen auf rund 10 Millionen Seelen an, ſo ent
fällt alſo auf 10 000 ein Todesfall durch Raudtiere und
Schlangen. Die meiſten Unglücksfälle entſtanden durch
Schlangenbiſſe 1015, dann durch Tier 546. Der
Verluſt an Vieh, Eſel und Schweine mit eingerechnet,
betrug 11933 Stück in dem Zeitraum, alſo 3978 Stück
jährlich. Hiervon wurden 6882 Stück von Tigern und
4044 von Leoparden weggeſchleppt oder getötet. Getötet
wurden dagegen an wilden Tieren innerhalb der drei
Jahre nur 1481 Tiger und Leoparden, während an
Schlangen jährlich durchſchnittlich 1750 Stück getötet
wurden. Während der letzten zehn Jahre haben ſich
dieſe Ziffern kaum geändert, was zumeiſt der Gleich
gültigkeit der indiſchen Bevölkerung, zum Teil auch der
Koſtſpieligkeit der Tigerjagden zuzuſchreiben iſt.

Ein eigentümlicher Entführer. Man ſchreibt der
„Frkf. Ztg.“ aus Sydney vom 28. Auguſt: Jn dem hart
an der Grenze mit Viktoria gelegenen Städtchen Albury
hat ſich der folgende eigentümliche Vorfall zugetragen:
Ein gewiſſer Tompſon, der mit Ziſternengraben im
Dibborn-Bezirke beſchäftigt iſt, hat ſein Zelt mitten im
Walde aufgeſchlagen, und lebt dort mit ſeiner Frau
und zwei kleinen Kindern. Das ältere derſelben, ein
etwa drei Jahre altes Mädchen, hatte di Gewohnheit,
mit einem zahmen Schwein zu ſpielen, das der Vater
aufgezogen hatte und nun auf dem Lagerplatze der kleinen
Familie frei umherlief. Wer beſchreibt den Schrecken
der Eltern, als dieſer Tage eines ſchönen Morgens Kind
und Borſtentier verſchwunden waren. Nach langem
Suchen eilte der verzweifelte Vater endlich in die Nachbar
ſchaft, Männer wurden aufgeboten und der Wald nach
allen Richtungen durchſucht vergeblich. Die Nacht
brach herein, eine bitterkalte regneriſche Nacht, ſodaß
die Suchenden und ſelbſt der Vater alle Hoffnun,
aufgaben, das kleine Weſen noch am Leben anzutrefſen.
Um ſo heller war der Jubel, als mit Tagesanbruch noch
eine letze, verzweifelte Suche angeſtellt und auf dieſer
plötzlich das kleine Mädchen aufgefunden wurde. Das
Kind lag unter einem dichten Gebüſch auf einem Haufen
Blätter, die augenſcheinlich niemand anders zuſammen
getragen hatte als der treue Wächter, der grunzend zu
den Füßen der Kleinen Wache hielt und die neuen
Ankömmlinge zuerſt garnicht heranlaſſen wollte, ſodaß
der Vater erſt nach einem kleinen Weilchen ſich der
Schlafenden bemächtigen konnte. Als die Männer dann
ſpäter ihre Pferde beſtiegen und Tompſon mit dem
Kinde in ſeinen Armen zurückritt, folgte das Schwein
ruhig in der Spur des Pferdes nach dem Lager.

J =-dZ7

Maurer-Arbritsleutr u. verw. Berufsgenoſſen von Hallen. Amgegend.

Mittwoch den 15. Oktober abends 8 Ahr

öffentliche Verſammlung
im Saale der „Moritzburg“.

o

Wörmlitzerſtraße 7 ä s „Hofiäger“Empfehle tzer ſrraß e Nühe des „Hofjäger
per Glas 13 Pfg. Gute Küche zu jeder Tageszeit.

tätem, ſowie ein hochfeines Glas Pilſener Vier
Gustav Ruhe.

18 293Tagesordnung: 1. Die wirtſchaftliche und politiſche Entwickelung der Arbeiter. r Abends: Zither-Unterhaltung.
Diskuſſion. 3. Verſchiedenes. Referent: Herr Ernſt Grenz, Mitglied des hieſigen

Der Eiuberufer. s H. Gothe's Reſtaurantſozialdemokratiſchen Parteitag.
Um zahlreiche Beteiligung erſucht

Streiberſtraße

e weeweewT?IMagdeburger Hierhalle.)

0. Heimsath's Restaurant
1797 Friedrichſtraße 4 und Unterberg-Ecke.
Empfehle meinen werten Freunden und Gönnern meine Lokalitäten zur gefl. Benutzung

nen de enin großer Auswahl empfehle ich zu enorm billigen Preisen. Als außergewöhn-
lich billig hebe ich hervor:

Hausmacherstoſſe e Eule 39 Ppf.BDoppelthreite Kleiderstoſſe Elle 50 Pf.
BDoppeltbreite Tuchstoſſe Elle 67 Pf.
Reinwollene Lamas doppelthbr. Elle 80 Pf.

Mechanische Weberei J. Bräude,
1820] nur grosser schlamm fO0hbh.

Zigarren Handlung

4 großer SchlAlbert Sanow, m(Forelle).
Zigarrenſpitzen mit Stereoskop,Reu! Fraktionsbilder 50 Pfg. Neu!

empfiehlt kräftigen Mittagstiſch mit
Bier 50 Pfg., Sonntags 60 Pfg.

Neues franzöſiſches Billard.
Neues Pianino. 11610

Große Auswahl
in eleganten

A1zuC- Und Paletotstoffen
für die bevorſtehende Herbſt- und
Winterſaiſon. Winterpaletots
mit guten wollenen Futter von 40 Mk.

n nur nach Maß
bei Adolf Albrecht,

gr. Brauhausgasse I6
NB. Bitte um Jrrtümer zu vermeiden genau

auf meine Adreſſe zu achten. [1453

Herren Hüte
525] mit Kontrollmarke
ſowie ſelbſtgearbeitete Vützenm empfiehlt zu
billigſten Preiſen und bittet um gütige Beachtung

Kar! Bittner, Fleiſchergaſſe p.

23 Rathausgasse 3.Große freundliche Reſtaurations-
t Lokalitäten.Hochf. Biere aus der Attienbrauerci),

Neuſtadt-Magdeburg,.
Zu ſreundl Veſuch ladet ergebenſt ein

1772] Rob. Rodewald.
e

C. Wagner
Halle a. S. gr. UViriechstr. 22

empfiehlt ſich 11336
zur Anfertigung guter Herrengarderoben

aller Art.
Sdctoff-Lager ſteht zu Dienſten.

D. Mohr Giebichenſtein, Reilſtraße 112,
empfiehlt Kartoffeln zu billigen Preiſen,

ff. Sauerkohl p. Pfd. 6 Pf., Häringe, ſalz.
u. marin., Laudbrot, Butter, Käſe und

ff. Flaſchenbiere. [1816
Hausbatenbrot!

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Venthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.
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